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Württembergische Perikopenreihe W 

Exegetische Beobachtungen 

Jubilate: 1. Johannes 5,1–5 

In Gottes neuer Welt 

 

1. Einleitungsfragen 

Der erste Johannesbrief gehört (zusammen mit dem zweiten und dritten Johannesbrief und 
dem Johannesevangelium) zur „johanneischen Schule“, die einen eigenen Traditionsbereich 
im Neuen Testament darstellt. Ihren Namen hat sie nach dem Jesus-Jünger Johannes Zebe-
däus (Sohn des Zebedäus, vgl. Mk 1,19.29; 3,17; 5,37; 9,38; 10,35.41; 13,3 u.ö.), mit dem das 
Schreiben bereits früh in Zusammenhang gebracht wurde. Der Text selbst nennt allerdings 
keinen Verfassernamen, wie ihm überhaupt Briefmerkmale wie Absender- und Adressaten-
angaben fehlen. Es ist aber – einem Brief entsprechend – in die Situation konkreter Gemein-
den hineingeschrieben, die er direkt anredet (häufig als „Kindlein“, teknia, 2,1 u.ö. oder als 
„Geliebte“, agapētoi, 2,7 u.ö.). Er hat sich mit Gegnern auseinanderzusetzen, die er an meh-
reren Stellen direkt anspricht (1Joh 2,18f.22–25; 4,1–3; 5,5–12.21; 2Joh 7; vgl. 3Joh 9). 

Irenäus berichtet vom Sitz der johanneischen Schule in Ephesus (Irenäus, Adversus Haereses 
III 1,1). In dieser für die frühchristliche Mission wichtigen Stadt befand sich ein berühmtes 
Heiligtum für die Göttin Artemis, aber auch eine Gemeinde von Diasporajuden wird dort an-
genommen (vgl. Öhler, 234). In diesem Umfeld suchen die frühchristlichen (Haus-)Gemeinden, 
an die der Verfasser schreibt, nach ihrer Identität. Die Fragen, die sich daraus ergeben, werden 
in einer zunehmend entchristlichten Umwelt wieder neu aktuell: Wie definiert die christliche 
Gemeinde ihren Glauben? Und wie prägt er ihr konkretes Zusammenleben und ihr Profil in 
ihrer Umwelt? Wo ergeben sich Anfragen und wie reagiert die Gemeinde auf sie? Auf diese 
Fragen gibt der erste Johannesbrief Antworten. Die Frage nach Identität ist gerade am Sonntag 
Jubilate, an dem mancherorts Konfirmation gefeiert wird, wichtig. 

Eine viel diskutierte Frage besteht darin, in welchem Verhältnis der erste Johannesbrief zum 
Johannesevangelium steht. Während in der neueren Forschung Udo Schnelle (Schnelle, 9–19) 
davon ausgeht, dass der 1Joh vor dem Evangelium anzusetzen ist, lassen sich Gründe dafür 
anführen, dass der Brief das Evangelium bereits rezipiert (vgl. Heckel, 183–185). Insbesondere 
auf die johanneischen „Abschiedsreden“ (Joh 13,31–16,33) und das in ihnen gegebene Gebot, 
„einander zu lieben“ (Joh 13,34; 15,12.17), nimmt der Schreiber Bezug (1Joh 2,7–11; 3,11–15; 
4,11f.). Es ist ihm das entscheidende Gebot Jesu, das er seinen Jüngern vor seinem Tod ge-
geben hat und das die Gemeinde „von Anfang an hatte“ (1Joh 2,7). In diesem „Anfang“ ver-
ankert der Schreiber seine Botschaft auch mit dem Prolog in 1Joh 1,1–4, in dem die Oster-
zeugen zu Wort kommen. Was das Evangelium grundsätzlich narrativ darstellt, das spricht der 
erste Johannesbrief in die konkrete Situation der Gemeinden hinein 
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2. Theologische Grundaussagen 

Auf den ersten Blick ist deutlich, dass es in unserem Abschnitt um den Zusammenhang von 
„glauben“ (VV 1.4.5) und „lieben“ (VV 1–3) geht. Am Ende des Corpus des Schreibens (1Joh 
1,5–5,12) hält der Verfasser noch einmal fest, wodurch sich der Glaube auszeichnet. Charak-
teristisch ist, dass er den Glauben nicht nur als Gefühl beschreibt, sondern präzise inhaltlich 
bestimmt und damit offensichtlich auch gegen Bestreitungen absetzt: Er beschreibt ihn als 
den Glauben, „dass Jesus der Christus (= der Messias) ist“ (V 1a, vgl. 2,22) und als die Über-
zeugung, „dass Jesus der Sohn Gottes ist“ (V 5b; vgl. 4,15). Dieser Glaube verdankt sich dem 
Schöpfungshandeln Gottes selbst, denn die Glaubenden sind „aus Gott geboren“ (5,1; vgl. 
1Joh 2,29; 3,9; 4,7; 5,18) und deshalb „Kinder Gottes“ (tekna tou theou, 5,2). Indem Gott Glau-
bende schafft, führt er eine neue Schöpfung herauf, in der die Gemeinde lebt. Ihre Signatur 
hat sie in der Liebe zu Gott und zu den anderen Glaubenden. Die Gottesliebe aber äußert sich 
darin, dass die Gemeinde Gottes Gebote hält (V 3a). Damit ist wohl weniger an Tora-Obser-
vanz gedacht als vielmehr grundsätzlich daran, dass die Gemeinde nach dem Willen Gottes 
lebt. In diesem Sinne kann der Schreiber den Glauben an den Sohn Gottes Jesus Christus und 
die „Bruderliebe“ als eigentlichen Inhalt des Gebots beschreiben (3,23). Das Leben in der Liebe 
folgt direkt aus dem Inhalt des Glaubens, besteht dieser doch darin, dass in Jesus Christus die 
Liebe Gottes in Person erschienen ist (4,9f.). Gotteserkenntnis gibt es nur von diesem Gesche-
hen her. Darum kann dem Schreiber einerseits die „Bruderliebe“ als Erkennungsmerkmal für 
die Gottesliebe gelten (4,20), umgekehrt aber auch die Gottesliebe als Beleg für die Liebe zu 
den „Kindern Gottes“ (5,2a), den Angehörigen der Gemeinde. 

Indem der Schreiber betont, dass Jesus der „Messias“ ist, wendet er sich wahrscheinlich noch 
nicht gegen einen gnostischen „Doketismus“, der den himmlischen „Christus“ von dem Men-
schen „Jesus“ trennt, wie nicht wenige Ausleger annehmen (vgl. Schnelle; Gaugler). Er dürfte 
sich vielmehr gegen jüdische Anfragen richten, die die Person Jesu nicht mit der Messias-
erwartung verbinden können. Dabei interpretiert er sie ganz vom Sohn-Gottes-Titel her: Jesus 
ist der erwartete Heilsbringer als der, der von Gott herkommt und in dem „das ewige Leben, 
das beim Vater war“, erschienen ist (1,2). „Liebe“ ist für den Verfasser deshalb ganz und gar 
vom Christus-Ereignis her bestimmt. Darum lassen sich Glaubensinhalt und Glaubensleben 
nicht einen Moment voneinander trennen. So streitet der Verfasser de facto auch gegen ein 
vermeintlich pragmatisches Auseinanderreißen von „Dogmatik“ und „Ethik“ und macht ver-
ständlich, dass sich Orientierung für die Gegenwart gerade aus der Konzentration auf den In-
halt des Glaubens ergibt. Lässt sich das Zum-Glauben-Kommen als neue Schöpfung verstehen, 
dann ist auch verständlich, weshalb der Schreiber „unseren Glauben“ als „Sieg über die Welt“ 
bezeichnen kann (5,4). Die „Welt“ ist die alte, von Gott getrennte Welt, in der die Gewissheit 
des Glaubens bedroht ist. In 1Joh 5,4 lässt sich die Anknüpfung an das Johannesevangelium 
direkt beobachten: Wie der johanneische Jesus seine Jünger vor Ostern vergewissert, dass er 
die Welt „besiegt hat“ (ego nenikēka ton kosmon, Joh 16,33), so wird nun der Glaube selbst 
als Sieg über die Welt (hē nikē hē nikēsasa ton kosmon) beschrieben. Im Glauben hat ein 
Mensch Anteil an dem Geschehen, das sich in der Person Jesu Christi ereignet. Darum ist ent-
scheidend, wer diese Person ist. Der Verfasser übersetzt das Christus-Geschehen gleichsam in 
anthropologische Kategorien und macht damit verständlich, wie genau sich das Christus-
Ereignis auf das Leben der Glaubenden auswirkt. Die Glaubenden können Gott und Jesus in 
ihrem Leben nicht sehen. Erfahrbar aber ist ihr Glaube, der ihnen Halt gibt. Erfahrbar ist die 
Liebe zueinander, in der er sich konkret äußert. 
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3. Rezeptionsgeschichte 

Da in 1Joh 5 von der Gebotserfüllung die Rede ist, hat der Text im Zusammenhang mit den 
Auseinandersetzungen mit dem Pelagianismus und später in den reformatorischen Kontrover-
sen eine Rolle gespielt (vgl. Klauck, 289). Das Tridentinum beruft sich außer auf Augustin auch 
auf 1Joh 5,3 („seine Gebote sind nicht schwer“), Mt 11,20 und Joh 14,23, um die These zu-
rückzuweisen, der gerechtfertigte Mensch sei nicht in der Lage, Gottes Gebote zu halten (Den-
zinger / Hünermann Nr. 1536, vgl. Nr. 1569). Im Ersten Johannesbrief selbst ist die Frage nach 
der Erfüllbarkeit des Gesetzes allerdings kein eigenständiges Thema, anders als dies in der 
paulinischen Theologie der Fall ist (Röm 1,18–3,20; 5,12–21; 7,7–25a; Gaugler, 255). Die Be-
tonung, dass Gottes Gebote getan werden können, meint vielmehr, dass das Leben und Han-
deln der Gemeinde von ihrem Glauben an Gott bestimmt wird und sie sich deshalb in der 
Gemeinschaft mit Gott befindet, wenn sie an Jesus Christus als den menschgewordenen Sohn 
Gottes glaubt. Wie genau sich das Tun des Willens Gottes zum göttlichen Gesetz verhält, wird 
hier nicht geklärt. Das johanneische Konzept von Glaube und Bewahrung tendiert aber auf 
den Gedanken der Prädestination, der einen freien Willen beim Menschen ausschließt. 

 

4. Grundaussagen des Textes (Bündelung der Auslegung) 

Wer an Jesus als den Sohn Gottes glaubt, der glaubt, dass in ihm Gottes Liebe unter den Men-
schen erschienen ist (4,10), die das ewige Leben bedeutet (1,2). Er hat einen neuen Anfang 
geschenkt bekommen und lebt nun in Gottes neuer Welt. Signatur dieser neuen Welt ist die 
„Bruderliebe“ und das Tun des Willens Gottes. Im Glauben ist deshalb die „alte“ Welt, die noch 
so bedrohlich wirkt, überwunden. Darum ist „unser Glaube der Sieg, der die Welt überwunden 
hat“ (5,4). Er hat Anteil an dem Sieg, den Jesus selbst errungen hat (Joh 16,33) und kann des-
halb jetzt schon im Licht der neuen Welt leben. 
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